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J. O E H LK E  & U. SED LAG , Eberswalde-Finow

Zu einigen Aspekten des Biotop- und Artenschutzes*

S u m m a r y  The authors treat the possibilities fo r  the protection o f d ifferen t groups o f in­
sects and stress the fact, that the biogeographical situation is often an important factor in the 
final extinction  of biocoenoses and species. The discussion of matters and measures includes the 
applicability o f M A C  A R T H U R ’S and W IL S O N ’s theory o f island biogeography.
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W er schon ein ige Jahrzehnte Insekten fängt 
oder auch nur beobachtet, weiß es aus eigener 
Anschauung: In  fast jeder Gruppe ist das V er­
schwinden einer Anzah l von Arten, das Selte­
nerwerden von anderen zu beklagen. A rea l­
grenzen sind nicht starr, und H äufigkeiten sind 
einem natürlichen W andel unterworfen. So 
mag manche verm ißte A r t  zw ar w ieder auf­
tauchen, manche seltene w ieder häufiger w e r­
den. A b er an der allgem einen Tendenz, fü r die 
es auch in den Entomologischen Nachrichten 
und Berichten genügend Belege gibt, ist nicht 
zu zw eife ln .

Dabei setzt die Verlustm eldung einer A r t  für 
einen B ezirk  oder die ganze DDR nur einen 
Schlußpunkt hinter ein längst abgeschlossenes 
Geschehen, das bei unzähligen anderen Arten  
noch in vollem  Gang ist. In  der Diskussion zu 
seinen Untersuchungen über Bärenspinner 
schreibt S C H M ID T  1986 daher ganz berechtigt: 
„Es ist o ft nicht einfach, den Nachweis zu er­
bringen, daß Populationen tatsächlich erlo ­
schen sind. D ie Ursachen dafür können meist 
nur verm utet oder nur ganz allgem ein benannt 
werden. A b er  nicht eine einzige A rctiid en -A rt 
ist in unserem G ebiet verschollen, deren V er­
schwinden sich nicht bereits vorher durch be­
drohliches Seltenwerden angekündigt hat! Es 
begann stets m it e iner Au flockerung im  V er­
breitungsgebiet, die dann so kritisch wurde, 
daß die Abstände zwischen den Populationen 
zu groß wurden, um einen genetischen Aus­
tausch zu erm öglichen.“

* Veränderte Form eines Vortrages anläßlich der En­
tomologentagung des Bezirkes Halle vom 29. bis 
30. 10. 1988

W ährend sich das Interesse allzu sehr auf die 
am tliche Toterklärung von A rten  oder die 
letzte Phase ihres Überlebens konzentriert, 
w ird  es leicht übersehen, w ie  stark die V ie lfa lt 
in unserem Erlebnisraum verarm t, d. h. in dem 
Stück Natur, das uns in unserer Fre ize it um­
gibt, das w ir  auf Exkursionen durchwandern. 
S E D LA G  (1983) schreibt zur Darstellung in 
Abb. 1 : „E ine hypothetische Karte, die zu den­
ken geben sollte. Dargestellt ist ein in Bezirke 
und K reise gegliedertes Land. In  den K reisen 
sind jew eils  60 Prozent der durch Sym bole dar­
gestellten T ierarten ausgestorben, in den B e­
zirken aber nur 20 Prozent. Eine für das ganze 
Land aufgestellte Statistik ließe überhaupt 
kein Aussterben erkennen! W iew e it kann wohl 
die nur einen kleinen T e il eines Kreises um­
fassende Um welt, in der w ir  leben und Erho­
lung suchen, verarm en, ehe das an entschei­
dender Stelle ,aktenkundig' w ird ? “ D ie N atur­
schutzgesetzgebung hat sich international im ­
m er w ieder auf den Schutz einzelner In d iv i­
duen der bedrohten Arten  konzentriert. Die 
Absicht w ar und ist gut, der E rfo lg  mäßig. Je­
dem Aussterben geht im  allgem einen eine 
A realzersp litterung voraus, die dazu führt, daß 
es schließlich nur noch lokale k leine Popu la­
tionen gibt, die tatsächlich leicht durch v e r ­
schiedenste Umstände ausg'erottet werden kön­
nen.

D ie Au flistung von Arten, die nicht gefangen 
oder gar nicht einm al fo togra fiert werden dür­
fen, ist auch deswegen von zw eife lha ftem  W ert, 
w e il vom  Gesetzgeber oft keine Maßnahmen 
getro ffen  werden, um die Einhaltung der V er­
bote zu kontrollieren. So sind es im m er w ieder
— nicht nur bei uns — besonders Entomologen,
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die K rit ik  daran üben. T. R. NEW , ein Austra­
lier, der ein Buch über den Schutz von Insek­
ten geschrieben hat, in dem zw ar australische 
Verhältnisse besonders berücksichtigt, aber 
auch die anderer Kontinente sehr sachkundig 
behandelt werden, spricht von einer A lib i-  
Funktion, man könnte auch das W ort Sicht­
werbung gebrauchen: Man hat etwas getan, 
was nach etwas aussieht. Es nützt zw ar kaum 
etwas, kostet aber auch nichts.

D ie Roten W aldam eisen sind w ohl die Insek­
ten, die schon am längsten, nämlich seit 150 
Jahren den Schutz deutscher Gesetze genießen. 
W ie  v ie l hat ihnen das genützt? Sicher — ein 
ehem aliger Handel m it Am eisenpuppen ist 
weitgehend unterbunden — aber trotzdem  ha­
ben sich die Populationen der Roten W a ld ­
ameise ständig verringert. Nach einer Statistik 
fü r den Süden der BRD  w ar die Nestdichte in 
dem halben Jahrhundert von 1927 bis 1978 auf 
10 Prozent zurückgegangen. Und bei uns dürfte 
es nicht anders aussehen. Zur Zeit ist die S i­
tuation im übrigen paradox: W er ein geschütz­
tes Insekt fängt oder m einetwegen mehr als die 
3 ihm bei uns „zustehenden“ , macht sich straf­
bar. W er aber einen B iotop vernichtet, der w e it 
und breit der letzten Population der gleichen 
A r t  Lebensm öglichkeiten bot, nicht. N E W  e r­
hebt daher auch die Forderung, daß eine U nter­
schutzstellung nicht nur in einem  Fangverbot 
fü r Sam m ler bestehen darf, sondern auch M aß­
nahmen zum Schutz von Biotopen oder w en ig ­
stens zur besseren Erforschung der gefährde­

ten A rten  vorsehen muß, die letztlich  in A rten ­
schutzprogrammen zum Ausdruck kommen.

Heute werden die Habitate v ie le r  Insekten 
wahrscheinlich in einem  nie dagewesenen 
Tem po vernichtet. Großräum ig b e trifft dies 
z. B. U rw älder durch Abholzen, Verkarstungen 
durch Bodenerosion oder W aldsterben durch 
Immission. V ie l schneller als Straßen und 
wachsende Städte scheinen bei uns in vielen  
Gebieten die v ie len  Freizeiteinrichtungen, na­
mentlich Wochenendhäuser, die sich überall an 
U fern  breit machen und sonnige Berghänge 
emporkriechen, dazu beizutragen. Es w äre eine 
Illusion, diese Entw icklung der Insekten wegen 
bremsen zu können. A b er  es gibt auch v e r ­
stärkte Bemühungen, T e ile  der ursprünglichen 
Landschaft großräum ig zu bewahren oder R e­
generationszentren zu schaffen. Darin müssen 
auch w ir  Entomologen uns zunehmend ein­
schalten, In itia tiven  auslösen und unsere In ­
teressen vertreten, d. h. die der Insekten. Von 
anderen können w ir  keine ausreichende Sach­
kunde erwarten, und auch die eigene w ird  oft 
unzureichend sein. V ie le  Fragen müssen noch 
ohne An tw ort bleiben. Auch starke popula­
tionsreduzierende Einflüsse w ie  Straßentod, 
Fallenw irkung nächtlicher Beleuchtung, A n ­
bau frem dländischer P flanzen  (h ierher z. B. 
die S ilberlindenproblem atik ) g ilt es stärker zu 
beachten.

A ls  Anregung zu Diskussionen äußern w ir  
ein ige Gedanken zum Schutz von Habitaten. 
D ieser B eg r iff ist w ohl dem des Biotopes vo r­

ausgestorben
Abb. 1 : Erläuterung im Text
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zuziehen. Der B iotop ist der W ohnort einer 
Lebensgem einschaft, zu der auch die Pflanzen  
gehören. Sie sind also genau genommen nicht 
Bestandteil des Biotops. A b er o ft ist es ja ge­
rade die Vernichtung oder Veränderung der 
Vegetation, die zum lokalen Aussterben von 
Insekten führt.

In  E inzelfä llen  mag eine bestimmte A r t im  
Vordergrund stehen, wenn es um den Schutz 
eines Habitats geht, im  allgem einen g ilt es 
aber, ganze Lebensgem einschaften zu erhalten. 
Man sollte sich deshalb davor hüten, von einer 
Insektengruppe, die man am besten kennt, un­
bekümmert auf andere zu schließen.

In der Ökologie unterscheidet man seit lan­
gem r- und k-Strategen (die Namen sind der 
mathematischen Formelsprache entlehnt). Die 
ersten, meist w en iger spezialisierten, können 
Verluste sehr schnell ausgleichen und große 
Individuenm engen hervorbringen. Bei den 
zw eiten  vo llz ieh t sich die Populationsentw ick­
lung langsam und die Individuenzahl b leibt 
gering. H inzu kommen bei den Insekten die 
sehr unterschiedlichen Ausbreitungsbedingun­
gen. Man denke einerseits nur an flugunfähige 
Lau fkäfer, andererseits an Rekord flieger unter 
L ib e llen  und Schmetterlingen oder die ihnen 
m it ihren passiven Ausbreitungsmöglichkeiten 
noch überlegenen Blattläuse.

Da die Prob lem atik  von A rten - und H abitat­
schutz allzu o ft rein statisch gesehen w ird, 
gehen w ir  h ier besonders auf dynamische 
Aspekte ein, bei denen Ausbreitungsm öglich­
keiten eine entscheidende R olle  spielen.

Die Rechnung, daß sich lokale Populationen er­
halten lassen, wenn man nur die U m w eltver­
hältnisse an Ort und Stelle unverändert erhal­
ten kann, geht o ft nicht auf, und w er sich nur 
lange genug fü r irgendwelche Insekten interes­
siert hat, hat sicher die Erfahrung gemacht, 
daß man bestimmte Arten  heute auch dort 
nicht mehr an trifft, w o sich anscheinend nichts 
verändert hat. Das erklärt sich weitgehend 
daraus, daß isolierte Populationen meist frü ­
her oder später irgendwelchen Katastrophen 
erliegen. Ohne daß sie dam it erschöpft wären, 
seien dafür die folgenden M öglichkeiten ge­
nannt: W a ld- und Wiesenbrände, Pestizidein ­
sätze, unzeitgemäßes Abm ähen sowie die V e r­
nichtung von Pflanzenbeständen durch Dürre 
oder Abfressen. 1978 vern ichtete ein Spätfrost 
im  weiten  Um kreis um Eberswalde die gesamte 
Blüte von Buche, Eiche und RoBkastanié. Durch 
den fehlenden Fruchtansatz dürften dadurch

einige K leinschm etterlings- und Rüsselkäfer­
arten ausgestorben sein, allerdings könnte sich 
eine kleine Reserve durch Überliegen gerettet 
haben. Im  wesentlichen erh ielten sich die A r ­
ten aber zw eife llos  durch Neubesiedlung des 
betroffenen Gebietes. Einmal mußten w ir  fest­
stellen, daß die um fangreiche K olon ie  einer 
Grabwespe (M e llin u s  arvensis), die sich über 
die Hangkante an der Schmalseite eines Sport­
platzes erstreckte, durch K inder vern ichtet 
wurde. Sie hatten deutliche Kratzspuren h in­
terlassen, die auf eine organisierte Handlung 
schließen ließen. Im  übrigen muß man natür­
lich auch m it solchen Katastrophen rechnen, 
die an sich unwahrscheinlich sind, aber im  
V erlau f langer Zeiträume eben doch irgend­
wann eintreten. Isolierte Populationen sind 
daher grundsätzlich als nur vorübergehend ge­
sichert anzusehen, zumal auf lange Sicht auch 
m it Inzuchtschäden zu rechnen ist.

V ie le  Insektenarten sind allerdings w e it dyna­
m ischer als man es zunächst vermutet. Das 
m erkt man sehr deutlich bei der An lage eines 
Gartenteiches. A ls  erste sind meist die W asser­
läu fer (Gerriden) da, aber bald ist er auch von 
Rückenschwim mern (Notonecta), Ruderw an­
zen (Corixiden ), W asserkäfern (Dytisciden, 
H ydroph iliden ), E intagsfliegen (Ephemeriden), 
Zuck- und Stechmücken (Chironomiden, Culi- 
ciden) und einigen L ibellenarten besiedelt, 
auch wenn das nächste Gewässer wenigstens 
ein ige hundert M eter entfernt, und fü r  manche 
A rten  sogar ein Zuflug über K ilom eterdistanz 
anzunehmen ist.

Besonders leicht erkennbar ist die Dynam ik 
von Insektenpopulationen in der A gra rlan d ­
schaft, w o in fo lge Fruchtwechsels nur eine 
M inderheit der Insekten im  Folgejahr dort 
Lebensm öglichkeiten findet, w o sie im  V or­
jahr heranwuchs. Auch bei der Neubesiedlung 
forstlicher Kahlschlagflächen durch eine von 
der des Altbestandes vö llig  verschiedene Insek­
tenfauna werden Ausbreitungsmöglichkeiten 
und -tendenzen deutlich.

R e la tiv  v ie l wissen w ir  über die W anderungen 
von Tagfa ltern , und noch größer könnte die 
Vagilität, d. h. die Fähigkeit und Neigung zum 
Um herstreifen, etwa bei den Eulenfaltern sein, 
w orau f nicht zuletzt das von H E IN IC K E  & 
N A U M A N N  (1982) festgestellte re la tiv  geringe 
Ausmaß des Artenverlustes gegenüber dem 
vorigen  Jahrhundert schließen läßt. G elegent­
lich ist es unübersehbar, daß L ibe llen  sich w eit 
von den Wohnhäusern entfernen, B lattläuse zu 
Hunderttausenden in der Lu ft sind, und M a-
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rienkäfer so zahlreich auf See hinausfliegen, 
daß sie schließlich den Spülsaum der Ostsee 
deutlich markieren.

Überraschende Beobachtungen teilte K . M IK -  
K U L A  (1978, 1984) mit. W ährend man im  a ll­
gemeinen w oh l die Vorstellung hat, daß H um ­
m el- und W espenweibchen im  Frühjahr in der 
Nähe ihres W interquartiers nach geeigneten 
N istplätzen suchen, stellte er an der finnischen 
Küste Massenwanderungen der Nestgründerin­
nen fest. So passierten einen 150 m breiten 
S treifen stündlich 900 Hummeln, und ein 800 m 
breiter Streifen wurde in der gleichen Zeit von 
23 000 W espen überflogen!

Die positive Seite einer solchen Dynam ik ist 
im  H inblick  auf unser Problem , daß fü r v ie le  
A rten  lokale Katastrophen nicht endgültiges 
Verschw inden bedeuten müssen. Die negative 
ist darin zu sehen, daß m it der M öglichkeit zu 
rechnen ist, daß andere, scheinbar durch eigene 
Fortpflanzung erhaltene Populationen ihre 
Existenzfähigkeit verlieren , wenn sie nicht 
mehr ständig oder wenigstens in oder nach 
ungünstigen Jahren von anderen Habitaten aus 
subventioniert werden. Schließlich bedeutet 
die Dynam ik auch, daß ein Te il der zu schüt­
zenden Populationen w om öglich  dadurch v e r ­
loren geht, daß die zu ihrem  Erhalt benötigten 
Nachkom men auch ohne N ot abwandern.

r-Strategen m it hoher Ausbreitungsfähigkeit 
werden jedes sich bietende Habitat m it geeig­
neten Lebensbedingungen in kurzer Zeit neu 
besiedeln. W er w ill  bei ihnen sagen, ob sich 
eine örtliche Population allein  durch Fort­
pflanzung erhält oder ob sie auf ständigen Zu­
flug angewiesen ist? Dann gibt es eine große 
Gruppe von Insekten, die wenigstens einen ge ­
legentlichen Zuschuß von anderer Stelle er­
halten und auf lange Sicht auch benötigen, 
und schließlich diejenigen, die längst vö llig  
isoliert sind.

M an hat die Inseltheorie von M A C  A R T H U R  
und W IL S O N  im m er w ieder auch auf Fest­
landhabitate angewendet. Dagegen gibt es E in­
wände, und o ft hinkt der Vergleich  deswegen, 
w e il w ir  es eher m it einer V ie lzah l von Inseln 
als m it einem  insulären Vorkom m en in gew is­
ser Entfernung von einem  geschlossenen V e r­
breitungsgebiet zu tun haben. A b er man muß 
wohl ihre Grundaussage akzeptieren, wonach 
die A rtenzah l eines isolierten Biotops oder 
Habitats sowohl von Zuwanderung w ie  Aus­
sterben bestimm t w ird  und sich in ein A rten ­
gleichgew icht einpendelt. Unter Berücksichti­

gung bestimm ter A rea le ffek te  kann man das 
lineare Grundm odell abändern und w ie  in 
Abb. 2 darstellen. Daraus geht hervor, daß 
kleine und w e it isolierte Habitate die n iedrig­
ste und große und w en ig  isolierte die größte 
Artenzah l aufweisen. Das hat fü r die E inrich­
tung von Naturschutzgebieten und Flächen­
naturdenkmalen natürlich Konsequenzen. A n ­
dererseits kann man die A rten v ie lfa lt bereits 
festgelegter Schutzgebiete durch geeignete 
Maßnahmen erhöhen.

A n  v ie len  Stellen hat zw eife llos nur noch ein 
T e il der heute vorhandenen A rten  Austausch­
kontakt m it Nachbarpopulationen, und bei 
anderen ist er bereits stark verm indert. Dam it 
ist weiteres lokales Aussterben, das schließlich 
zum endgültigen Aussterben in einem  größeren 
Gebiet führen kann, schon vorprogram m iert 
(Abb. 3 a—c).

Für die Praxis ergibt sich aus dem Gesagten 
die Forderung, den Ausbreitungsvorgängen 
stärkere Beachtung zu schenken. Geht es um 
Schutzbemühungen, ist daran zu denken, ob es 
M öglichkeiten gibt, Trittsteine oder K orridore 
zu sichern, d ie wenigstens einem  T e il der A r ­
ten eines Habitats den Kontakt m it Nachbar­
populationen sichern (Abb. 4). Solche K o r r i­
dore können zum Beispiel Hecken oder B e­
pflanzungen an U fern  und Straßen, aber auch 
Feldraine oder Ackerschonstreifen sein. 
M anchmal genügt w oh l ein e inzelner Baum. 
Schlußfolgerungen ergeben sich natürlich auch

I A nzahl d e r im Gleichgewicht 
4 vorhandenen Arten

Abb. 2: Modifiziertes Grundmodell des Artengleichge­
wichts durch Annahme eines konkaven Funktions­
zusammenhanges und unter Berücksichtigung der 
Inseltheorie.
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für die M indestgröße eines Schutzgebietes so­
w ie fü r seine Form. So lassen sich A rten  in 
einem m ehr abgerundeten A rea l leichter er­
halten, als in einem  langgestreckten oder auch 
in m ehreren kleineren und isolierten, aus de­
nen leicht eine größere Anzah l um herstreifen­
der T iere  in ungeeignete B iotope gerät und 
die von außen stärker beeinflußbar sind 
(Abb. 5 a—f).

Im  Gegensatz zur w e it verbreiteten  Meinung 
reagieren W irbellose o ft sehr em pfindlich auf 
Habitatveränderungen. A lle  M itg lieder einer 
Biozönose sind irgendw ie m iteinander ve r ­
netzt. So kann z. B. das Aufhängen von N ist­
kästen Rückw irkungen selbst auch auf solche 
Insekten haben, die von deren Bewohnern 
nicht gefressen werden.

f f |  Vorkommen

O  erloschenes Vorkommen

Abb. 3a—c: Weitere hypothetische Schemata: Inner­
halb ihres Verbreitungsgebietes sind Tiere auf die für 
sie geeigneten, als Punkte dargestellten Biotope be­
schränkt. Unter Annahme einer maximalen Ausbrei­
tungswahrscheinlichkeit (mA) kann beim gedachten 
Vorkommen einer Art in 14 Habitaten eines Gebietes 
jedes einzelne von wenigstens 2, teilweise von 5 oder 
6 Stellen aus neubesiedelt werden und seinen Bevölke­
rungsüberschuß an ebensoviele abgeben. Ein dichtes 
Netz von 50 möglichen Wechselbeziehungen (ohne 
nach außen führende) sichert den Bestand der Art.

Mit dem Erlöschen von 6 Populationen (b) ergibt sich 
ein ganz anderes Bild. Statt Austausch (Doppellinie) 
ist großenteils nur noch Abgabe (einfache Linie) mög­
lich, die ins Leere führt, wenn Habitatzerstörung U r ­
sache des lokalen Aussterbens war. Schon der W eg­
fall einer weiteren Population hat schwerwiegende 
Folgen für die dynamische Absicherung (c ). N ur 6 der 
verbliebenen Vorkommen können wenigstens noch 
von einer Stelle aus Ersatz bekommen, und der gene­
tische Austausch ist bedeutungslos geworden.
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Samm ler von Bodeninsekten, die umgewendete 
Steine nicht zurückdrehen, zerstören Boden­
habitate m it einem besonderen M ikroklim a. So 
ging ein altbewährter Fundplatz von südeuro­
päischen Tarsenspinnern in Istrien (bei R ov in j)
1968 dadurch verloren, daß unbekannte Zoo­
logen sich nicht an die Regel hielten, wonach 
jeder Stein w ieder in die alte Lage zu bringen 
ist.

D ie Annahme, daß Insekten in Schutzgebieten, 
bei deren Einrichtung P flanzen  und W irb e l­
tiere maßgeblich waren, ausreichend geschützt 
sind, tr if ft  o ft zu. Es gibt aber Ausnahmen, 
und manche Insekten benötigen eine spezielle 
Schutzform. W oh l die bekanntesten Schutz­
gebiete sind die für die überw internden M o­
narchen in K a liforn ien  und M exiko und das 
Ta l der Schm etterlinge auf der griechischen 
Insel Rhodos. Das bekannteste Beispiel aus

unserem Land ist das Schutzgebiet fü r den 
Schwarzen Apollo , m it dem sich P. K A M E S  
ein Denkmal gesetzt hat.
Für v ie le  Insekten sind Gärten und Parkanla­
gen der Städte w ichtige Refugien. Sie könnten 
es in noch v ie l stärkerem Maße sein, würden 
dort nicht im  Übermaß exotische Gehölze an­
gepflanzt. Sieht man von Blütenbesuchern ab, 
ernähren Robinien, Roßkastanien und Roteiche 
(um nur einige Beispiele zu nennen) kaum ein 
Insekt. A ls  Gartenbesitzer sollte man daran 
denken, z. B. beim  P flanzen  einer Hecke.

Die Erarbeitung von Roten Listen bzw. R ot­
büchern in vie len  Ländern verdeutlicht im m er 
m ehr das Ausmaß, in dem Insekten regional 
oder sogar endgültig vom  Aussterben bedroht 
sind. Da bei den wenigsten direkte Verfo lgung 
im  Spiel ist, ist Artenschutz h ier in der Regel 
nur über Biotopschutz möglich. Dort, w o es um

trennende Nutzungen, 
zerstörtes Habitat

ursprüngliche 
Arealgrenze

^  verbliebenes Areal

. nachträgliche Vernetzung 
^  durch Trittstein -  Biotope

4

Abb. 4: Aufspaltung geschlossener Siedlungsareale 
und deren nachträgliche Vernetzung durch „Tritt­
steine“.

o  o  o

f

O  o
0 0  Q  Q

Abb. 5 a -f :  Möglichkeiten der Gestaltung von FND  möglichkeiten ist ein Konzept vorzuziehen, welches
oder N SG  auf der Basis der Inseltheorie. Bei W ahl- weiter links steht.
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die Festlegung von Flächennaturdenkmälern 
und Naturschutzgebieten geht, sollten die an 
die Dynam ik der Populationen anknüpfenden 
Überlegungen Berücksichtigung finden.
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